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Rileys Sicht

Das Mikroskop enthüllte eine weitere Anomalie in der Blutprobe, und ich beugte mich näher heran, wobei mein Atem das Okular beschlug. Drei Wochen Forschung, und ich war der Antwort kein Stück näher gekommen, warum manche Gestaltwandler Immunstörungen entwickelten und andere nicht. Die Probe stammte von einem jungen Wolf aus einem Rudel in Houston – einem Beta, dessen einfache Wunden nicht mehr heilten. Seine Stellung hätte ihn davor schützen sollen.

Nichts ergab Sinn.

Ich griff nach meinem Notizblock und kritzelte Beobachtungen in die Ränder, die bereits mit Theorien und Sackgassen überfüllt waren. Das Labor summte mit den vertrauten Geräuschen der Kühlanlagen und dem gelegentlichen Piepen meiner Geräte. Dies war mein Zufluchtsort, mein sicherer Hafen. Hier, in meiner kleinen Forschungseinrichtung im Herzen von Texas, konnte ich die Machtkämpfe und Hierarchien hinter mir lassen. Hier war ich einfach nur Dr. Riley Chen, Forscherin und Heilerin.

Nicht Riley Chen, die Psi-Wolf, die ihren Dienst kaum durchhalten konnte.

Mein Wolf regte sich unruhig in mir und lief auf und ab, wie schon seit Wochen. Ich legte eine Hand auf meine Brust und versuchte, sie zu beruhigen. Sie war in letzter Zeit aufgewühlt gewesen und hatte in den unpassendsten Momenten versucht, mich zu kontrollieren. Gestern hätte sie beinahe einen Gangwechsel erzwungen, als ich an der Kasse im Supermarkt stand. Ich hatte sie gerade noch so unterdrücken können.

„Ganz ruhig“, flüsterte ich ihr zu. „Nicht jetzt.“

Sie knurrte daraufhin, ein Gefühl, das sich wie statische Elektrizität durch mein Bewusstsein ausbreitete.

Die Labortür wurde mit solcher Wucht aufgerissen, dass die Glasschränke an den Wänden wackelten.

„Riley!“ Merediths Stimme hatte diesen besonderen Tonfall, der entweder etwas Unglaubliches oder etwas Schreckliches verriet. Angesichts des wilden Blicks in ihren honigfarbenen Augen vermutete ich Letzteres. „Das musst du sehen. Sofort.“

Shay folgte ihr, stiller als immer, aber ihr Gesicht war blass. Sie klammerte sich an ihr Handy, als wäre es ihr Rettungsanker, ihre kunstvoll gearbeiteten Finger zitterten leicht. Mir stockte der Atem. Shay ließ sich nicht so leicht einschüchtern – nicht nach allem, was sie durchgemacht hatte.

„Was ist los?“ Ich richtete mich auf und entfernte mich instinktiv von meinen Proben. Einige davon waren explosiv, und Merediths Energie konnte eine Kettenreaktion auslösen, wenn sie nicht vorsichtig war.

„Der Rat hat ein Mandat erteilt.“ Meredith hielt mir ihr Handy vors Gesicht. Auf dem Bildschirm erschien ein offizielles Siegel, das ich sofort erkannte. Das Symbol des Nordamerikanischen Wolfsrats – ein heulender Wolf, umgeben von einem Sternenkreis. Mir stockte der Atem.

Ich nahm das Telefon, meine Hände ruhiger, als ich mich fühlte. Der Text verschwamm kurz, bevor meine Augen ihn scharfstellten.

Auf Anordnung des Nordamerikanischen Wolfsrats werden hiermit alle unverpaarten Wölfe im Alter von 21 bis 40 Jahren zur großen Rudelversammlung einberufen. Die Teilnahme ist verpflichtend, andernfalls droht der Ausschluss aus dem Rudel. Die Versammlung findet in drei Wochen am festgelegten Ort in Colorado statt. Diese Anordnung hebt alle bisherigen Ausnahmen auf.

„Nein.“ Das Wort entfuhr mir, bevor ich es zurückhalten konnte. „Nein, das können sie nicht –“

„Sie können es, und sie haben es getan.“ Meredith ließ sich auf den Stuhl mir gegenüber fallen, ihre dunkle Lockenpracht wippte dabei. „Es ist schon überall in den sozialen Netzwerken die Runde. Alle drehen völlig durch.“

Ich las die Verordnung erneut und suchte nach Schlupflöchern, die es nicht gab. Drei Wochen. Sie gaben uns drei Wochen Zeit, unser Leben komplett umzukrempeln und uns bei irgendeiner Versammlung zu melden, als wären wir Vieh, das zur Versteigerung gerufen wird.

„Das große Rudeltreffen.“ Shays leise Stimme übertönte kaum das Summen der Maschinen. Sie war ans Fenster gegangen und blickte hinaus auf die texanische Landschaft. „Ich dachte, das wären nur Geschichten. Historische Ereignisse, die es nicht mehr gibt.“

„So etwas hat es seit über siebzig Jahren nicht mehr gegeben“, sagte ich, während mir in den Sinn kam, wie ich jeden Text über die Geschichte des Rudels durchging. „Nicht seit dem Ende der Territorialkriege. Das ist ...“

„Wahnsinn“, beendete Meredith ihren Satz. „Das ist doch Wahnsinn! Glauben die etwa, wir lassen einfach alles stehen und liegen? Ich muss mein Geschäft führen. Shay hat ihre Musikstudenten. Und du –“ Sie deutete auf mein Labor. „Du steckst mitten in einer wichtigen Forschungsarbeit.“

Mein Wolf knurrte erneut, diesmal lauter. Der Laut hallte in meiner Brust wider, und ich spürte, wie ich für einen kurzen Moment die Kontrolle verlor. Die Lichter über mir flackerten.

Meine beiden Freunde blickten erst zur Decke, dann zu mir.

„Riley?“ Shays dunkle Augen spiegelten Besorgnis wider. „Deine Magie –“

„Schon gut.“ Ich zwang meinen Wolf herunter und spürte ihren Widerstand, der mich schockierte. Wann war sie nur so stark geworden? „Mir geht’s gut. Ich bin nur gestresst.“

Mir ging es nicht gut. Ich war ein Psi, die schwächste Stufe in der Gestaltwandlerhierarchie. Wir waren die Wölfe, die sich kaum verwandeln konnten, nur über minimale magische Fähigkeiten verfügten und oft übersehen oder bemitleidet wurden. Trotzdem hatte ich mir ein gutes Leben aufgebaut, einen Platz geschaffen, an dem meine Intelligenz mehr zählte als meine Stufe.

Aber ein Treffen? Wo ich von Alphas, Betas und Deltas umgeben wäre – Wölfen, deren Kraft ich niemals erreichen könnte? Wo meine Schwäche jedem unverpaarten Wolf in Nordamerika zur Schau gestellt würde?

Die Erinnerung überkam mich völlig unerwartet, so lebendig, als würde sie jetzt geschehen und nicht vor zwanzig Jahren.

Ich war sieben Jahre alt und stand mitten auf dem Übungsplatz unseres Rudels. Die anderen Kinder hatten sich mühelos verwandelt, ihre Wölfe waren in fließenden Übergängen zum Vorschein gekommen, was den Erwachsenen anerkennendes Nicken entlockte. Dann war ich an der Reihe, und ich hatte es so sehr versucht. Ich hatte meinen Wolf gespürt, gespürt, wie er hervortreten wollte, aber irgendetwas stimmte nicht. Die Verwandlung begann und stoppte, begann und stoppte wieder. Meine Knochen brachen und formten sich neu, dann schnappten sie zurück in ihre menschliche Gestalt. Der Schmerz war unerträglich. Ich hatte geschrien.

„Sie ist defekt“, hatte jemand geflüstert, laut genug, dass ich es hören konnte.

„Psi-Zugehörigkeit“, bestätigte ein anderer. „Armes Ding.“

Ich hatte endlich eine Teilverwandlung geschafft – meine Hände wurden zu Pfoten, mein Gesicht verlängerte sich leicht –, aber ich konnte sie nicht vollenden. Konnte sie nicht halten. Als ich schließlich aufgab und im Dreck zusammenbrach, sah ich die Enttäuschung im Gesicht meines Ausbilders.

„Vielleicht solltest du dich auf dein Studium konzentrieren, Riley“, hatte er sanft gesagt. „Nicht jeder Wolf ist für körperliche Stärke geschaffen.“

Ich schüttelte die Erinnerung ab, aber die Scham blieb wie Rauch in meinen Lungen.

„Wir haben keine Wahl“, sagte ich schließlich und legte Merediths Handy auf die Theke. „Das Exil aus dem Rudel bedeutet, alles zu verlieren. Unsere Häuser, unsere Verbindungen, unseren Schutz. Wir müssen gehen.“

„Das ist doch Schwachsinn.“ Meredith stand auf und lief wie ein eingesperrtes Tier in dem kleinen Labor auf und ab. „Was ist denn der wahre Grund? Der Rat tut doch nichts ohne politisches Motiv.“

Sie hatte Recht. Meredith besaß ein strategisches Gespür und erkannte Zusammenhänge und Intrigen, die den meisten Menschen entgingen. Das machte sie zu einer so erfolgreichen Unternehmerin.

„Partnerbindungen.“ Shay wandte sich vom Fenster ab und umarmte sich selbst. „In der Nachricht war von einer Stärkung der Rudelstrukturen die Rede. Die Geburtenraten sinken seit Jahrzehnten. Vielleicht glauben sie, dass das Zusammenzwingen von uns allen mehr schicksalhafte Partnerbindungen schaffen wird.“

„Als wären wir Zuchttiere“, murmelte Meredith düster.

Mein Wolf erwachte erneut, und diesmal spürte ich etwas anderes – einen Energieimpuls, der nichts mit meinem emotionalen Zustand zu tun hatte. Er durchflutete mich wie eine Welle, und die Bechergläser auf meinem Arbeitsplatz klapperten.

„Riley.“ Shay war sofort an meiner Seite, ihre Hand auf meinem Arm. Ihre Berührung war kühl und beruhigend. „Was ist los mit dir?“

„Ich weiß es nicht.“ Dieses Eingeständnis hatte seinen Preis. Ich war diejenige, die die Antworten kannte, die Ärztin, die Forscherin. „Mein Wolf verhält sich seit Wochen seltsam. Unruhig. Aggressiv. Und meine Magie ...“

Ich deutete hilflos auf das Labor um uns herum. Wie sollte ich erklären, dass meine Magie, die immer nur ein schwaches Aufflackern gewesen war, plötzlich und unvorhersehbar aufflammte? Dass ich die Vorfälle in einem privaten Tagebuch dokumentiert hatte, weil ich panische Angst davor hatte, was das bedeuten könnte?

„Zeig es uns!“, forderte Meredith. „Was auch immer du verheimlicht hast, zeig es uns!“

Ich zögerte kurz und ging dann zu meinem Schreibtisch. Aus der verschlossenen untersten Schublade holte ich mein Tagebuch – ein ledergebundenes Buch voller Beobachtungen und Messungen. Ich reichte es Meredith.

Sie blätterte darin, ihr Gesichtsausdruck wurde mit jeder Seite ernster. „Riley, diese Kraftdeutungen – wenn die stimmen, manifestierst du keine Psi-Magie. Das hier ist ...“ Sie sah mich an. „Das ist mindestens Beta-Niveau. Vielleicht sogar höher.“

„Das ist unmöglich.“ Doch noch während ich das sagte, wusste ich, dass sie Recht hatte. Ich hatte die Tests selbst durchgeführt, die Geräte dreifach überprüft. Etwas in mir veränderte sich, erwachte, und ich hatte keine Ahnung, warum oder wie ich es aufhalten sollte.

„Bezeichnungen ändern sich nicht“, sagte Shay leise. „Das weiß doch jeder. Man wird mit seinem Kraftniveau geboren, und das bleibt ein Leben lang so.“

„Das weiß doch jeder“, stimmte ich zu. „Deshalb ergibt das Ganze keinen Sinn.“

Mein Wolf stemmte sich erneut gegen meine Kontrolle, und ich spürte, wie sich diese Kraft in mir aufbaute. Ich versuchte, sie zu bändigen, aber es war, als wollte ich eine Flut mit bloßen Händen aufhalten.

„Geht zurück!“, warnte ich meine Freunde.

Sie rannten panisch von mir weg, genau als die Energie explodierte. Es war nicht gewaltsam, nicht direkt, aber gewaltig. Energie strömte in konzentrischen Wellen von mir aus, und jedes Gerät im Labor reagierte. Bechergläser zersplitterten. Das Mikroskop funkte und erlosch. Mein Computermonitor riss in der Mitte. Die Kühlanlagen fielen gleichzeitig aus, ihre plötzliche Stille war ohrenbetäubend.

Als alles vorbei war, stand ich inmitten der Zerstörung und atmete schwer. Mein Wolf hatte sich endlich beruhigt, zufrieden mit der Machtdemonstration.

„Heilige Scheiße“, hauchte Meredith.

Mit schwerem Herzen betrachtete ich den Schaden. Mein halbes Labor – zerstört. Monatelange Arbeit, Tausende von Dollar für Geräte, Proben, die nicht ersetzt werden konnten. Alles weg, weil ich die Kontrolle über das, was in mir vorging, verloren hatte.

„Ist das schon mal passiert?“, fragte Shay leise.

„Letzte Nacht.“ Ich hob ein zerbrochenes Becherglas auf, die Glassplitter schnitten mir in den Finger. Blut quoll hervor, hellrot. „Als ich heute Morgen nach Hause kam, war mein Lagerraum verwüstet. Ich dachte erst an einen Stromausfall, aber ...“

„Du warst es“, beendete Meredith ihren Satz. Sie hielt immer noch mein Tagebuch in der Hand und umklammerte es nun fester. „Riley, du kannst nicht zu dieser Versammlung gehen. Nicht so. Wenn deine Kräfte instabil sind, wenn du in der Nähe so vieler dominanter Wölfe die Kontrolle verlierst ...“

„Ich weiß.“ Das Blut von meinem Finger tropfte auf den Boden. Ich sah ihm gedankenverloren zu und bemerkte, wie mein Wolf die Wunde bereits schneller heilte, als es eigentlich möglich sein sollte. „Aber ich habe keine Wahl. Niemand von uns hat eine.“

Shay legte ihren Arm um meine Schultern. „Dann gehen wir zusammen. Wir drei. Was auch immer passiert, wir stellen uns ihm als Rudel.“

„Unsere bunte Truppe“, fügte Meredith hinzu und trat auf meine andere Seite. „Ein Psi mit scheinbar kaputter Magie, ein traumatisierter Künstler und ein Geschäftsinhaber, der zu stur ist, um sich vom Rat herumschubsen zu lassen.“

Trotz allem lächelte ich. Diese beiden Frauen waren seit dem Studium wie eine Familie für mich, sie hatten mir in jeder Enttäuschung und jedem noch so kleinen Erfolg beigestanden. Wenn ich schon in diesen Albtraum hineingelangen musste, dann war ich wenigstens nicht allein.

Mein Wolf regte sich noch einmal, diesmal aber sanft. Sie wirkte fast ... ungeduldig. Als wüsste sie etwas, was ich nicht wusste. Als wäre dieses Treffen genau der richtige Ort für uns.

Ich sah die Verwüstung um mein Labor herum und spürte zum ersten Mal ein Gefühl echter Angst. Was auch immer mit mir geschah, es steuerte auf etwas zu. Und ich hatte genau drei Wochen Zeit, um herauszufinden, was – bevor ich vor allen unverpaarten Wölfen Nordamerikas die Kontrolle verlor.

„Colorado“, sagte ich leise. „Drei Wochen.“

„Drei Wochen“, wiederholten meine Freunde.

Das Mandat war erteilt. Unser Schicksal war besiegelt.

Und mein Wolf war zum ersten Mal seit Wochen endlich still. Als ob sie gewartet hätte.
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KAI POV

Das Anwesen erstreckte sich über 80 Hektar unberührter Natur in Colorado, ein Monument der Macht und des Einflusses meiner Familie. Ich stand am Fenster des Arbeitszimmers meines Vaters und beobachtete die Sicherheitskräfte, die das Gelände für die Versammlung vorbereiteten und den Außenbereich patrouillierten. In drei Wochen würde dieser Ort von unverpaarten Wölfen aus allen Rudeln Nordamerikas überrannt werden, die alle auf der Suche nach etwas waren – Zugehörigkeit, Macht oder, in meinem Fall, einem strategischen Vorteil.

Ich hasste alles daran.

„Kai, hörst du mir zu?“ Die Stimme meines Vaters durchbrach meine Gedanken, scharf und ungeduldig.

Ich wandte mich vom Fenster ab und blickte in das Gesicht von Hoch-Alpha Marcus Thornfield, dem Wolf, der sich durch kalkulierte Entscheidungen und politisches Taktieren ein Imperium aufgebaut hatte. Er saß hinter seinem massiven Eichenschreibtisch, vor sich ein Stapel Akten ausgebreitet wie Schlachtpläne.

„Ich höre zu“, sagte ich, obwohl wir beide wussten, dass ich diese Rede schon hundertmal gehört hatte.

„Das sind die geeignetsten Kandidatinnen.“ Er schob mir drei Mappen über den Schreibtisch zu. „Töchter von Alphas aus einflussreichen Rudeln. Starke Blutlinien, passende Titel, politische Verbindungen, die unsere Position stärken würden.“

Ich griff nicht nach den Ordnern. „Du meinst, sie würden deine Position stärken?“

Seine Augen – vom gleichen Eisblau wie meine – verengten sich bedrohlich. „Unsere Position, Kai. Wenn du meinen Platz als Hoher Alpha einnimmst, brauchst du Allianzen. Ein strategischer Partner sichert Stabilität.“

„Ein strategischer Partner“, wiederholte ich und schmeckte die Bitterkeit dieser Worte. „Kein Seelenverwandter. Keine Liebe. Nur eine weitere politische Kalkulation.“

„Liebe ist ein Luxus, den wir uns nicht leisten können.“ Mein Vater stand auf, seine imposante Erscheinung erfüllte den Raum. Mit dreiundsechzig Jahren war er immer noch ein beeindruckender Alpha, seine Macht strahlte wie Hitze aus. „Schicksalsgefährten sind selten, und darauf zu warten ist töricht. Du bist einunddreißig Jahre alt. Es ist Zeit, vernünftig zu sein.“

Praktisch. Das Wort, das ich mein ganzes Leben lang gehört hatte. Sei praktisch, was deine Zukunft angeht. Sei praktisch, was deine Verantwortung betrifft. Sei praktisch, wenn es darum geht, jeden persönlichen Wunsch für das Wohl der Gemeinschaft zu opfern.

„Die Versammlung –“, begann ich.

„Das ist die perfekte Gelegenheit“, unterbrach er. „Tausende unverpaarte Wölfe an einem Ort. Sie haben die Qual der Wahl unter den geeigneten Weibchen. Ich erwarte, dass Sie Ihre Entscheidung treffen, bevor es zu Ende ist.“

„Und wenn ich dort meinen Seelenverwandten treffe?“

Sein Blick hätte Feuer gefrieren lassen können. „Dann solltest du besser hoffen, dass sie angemessen ist. Denn wenn nicht, wirst du die Verbindung ablehnen. Ist das verständlich?“

Mein Wolf knurrte in mir und stemmte sich gegen meine Selbstbeherrschung. Er mochte es genauso wenig wie ich, herumkommandiert zu werden, aber wir beide kannten die Folgen des Widerstands. Mein Vater hatte Wölfe schon für weniger verstoßen.

„Kristallklar“, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

„Gut.“ Er ging zurück zu seinem Schreibtisch und winkte mir zum Abschied. „Gehen Sie die Akten durch. Die Versammlung beginnt in drei Wochen. Ich möchte, dass Sie schnell und effizient eine Entscheidung treffen.“

Ich schnappte mir die Ordner und ging, bevor ich etwas sagte, das einen Streit auslösen würde, den keiner von uns gewinnen könnte.

Der Flur erstreckte sich vor mir, gesäumt von Porträts der Thornfield-Alphas, die sieben Generationen zurückreichten. Sie alle hatten denselben Ausdruck – streng, kraftvoll, kompromisslos. Ich war in diesem Flur aufgewachsen, hatte diese Gesichter studiert und wusste, dass von mir erwartet wurde, eines Tages in ihre Reihen zu gelangen.

Die Last dieser Erwartung hatte jede Entscheidung geprägt, die ich je getroffen habe.

„Kai!“, hallte die Stimme meiner Schwester den Flur entlang, gefolgt vom Geräusch ihrer Schritte. „Warte!“

Ich blieb stehen und drehte mich um, als Elena mich eingeholt hatte. Mit ihren fünfundzwanzig Jahren war sie das genaue Gegenteil von mir – unbeschwert, hoffnungsvoll und glaubte immer noch an ein gütiges Leben. Ihr dunkles Haar war zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden, und sie trug farbfleckige Jeans, die unseren Vater mit Sicherheit zu einer Standpauke über Anstand veranlasst hätten.

„Lass mich raten“, sagte sie und schloss zu mir auf. „Vaters Hochzeitsrede?“

„In all seiner Pracht.“ Ich hielt die Mappen hoch. „Mit vorab genehmigten Kandidaten.“

Elena stieß ein würgendes Geräusch aus. „Die armen Frauen. Wissen sie denn nicht, dass sie wie wertvolles Vieh versteigert werden?“

„Sie wissen genau, worum es geht. Strategische Allianzen funktionieren in beide Richtungen.“ Ich bog in den Flur ein, der zu meinem Privatflügel führte. „Ihre Familien erhalten Zugang zu unserer Macht und unserem Einfluss. Wir erhalten politische Stabilität.“

„Du klingst wie er“, sagte Elena leise.

Die Worte trafen mich härter, als sie sollten. „Ich bin ihm überhaupt nicht ähnlich.“

„Dann beweis es.“ Sie packte meinen Arm und zwang mich, stehen zu bleiben und sie anzusehen. „Dieses Treffen ist eine Chance für etwas Echtes, Kai. Etwas, bei dem es nicht um Politik, Macht oder Pflicht geht. Wirf diese Chance nicht weg, nur weil Vater will, dass du genauso unglücklich bist wie er.“

Ich dachte an unseren Vater, allein in seinem Arbeitszimmer, umgeben von seinen Akten und Strategien. Unsere Mutter war vor fünf Jahren gestorben, und ich war mir nicht sicher, ob er es überhaupt bemerkt hatte. Ihre Verbindung war strategisch, lieblos gewesen, genau das, was er mir aufzwingen wollte.

„Ich erinnere mich an sie, wissen Sie“, sagte ich leise. „Mutter. Ich erinnere mich, wie leer sie aussah. Wie sie am Fenster ihres Zimmers stand und hinausstarrte, als suche sie nach etwas, das sie verloren hatte.“

Elenas Augen füllten sich mit Verständnis. Sie war zu jung gewesen, um sich genau zu erinnern, aber ich war dreizehn gewesen, als mir klar wurde, dass meine Mutter in einem goldenen Käfig gefangen war. Verheiratet mit einem Mann, der sie eher als politisches Kapital denn als Partnerin sah. Sie war über die Jahre langsam verkümmert, ihr Licht erlosch, bis nichts mehr übrig war.

Die offizielle Todesursache war Herzversagen. Aber ich wusste es besser. Sie war an Einsamkeit gestorben, an einem Leben, das sie der Pflichterfüllung gewidmet hatte, während ihre Seele verkümmerte.

„Das würde ich niemandem antun“, sagte ich. „Ich würde keine Frau in dasselbe Gefängnis sperren, das unsere Mutter getötet hat.“

„Dann tu es nicht.“ Elena drückte meinen Arm. „Finde deinen Seelenverwandten. Ich weiß, es ist selten, aber Kai – du verdienst es, glücklich zu sein. Du verdienst jemanden, der dich als Person sieht und nicht nur deinen Titel.“

Ich wollte ihr glauben. Ich wollte glauben, dass es irgendwo auf der Welt eine Frau gab, die genau für mich bestimmt war, jemanden, deren Seele meine erkennen würde. Aber ich war mit Pragmatismus, mit Statistik und Wahrscheinlichkeit aufgewachsen.

Schicksalhafte Partnerwahl kam bei weniger als fünf Prozent der Wolfspopulation vor. Die meisten Wölfe begegneten ihrem vorherbestimmten Partner nie. Auf so etwas Unwahrscheinliches zu setzen, war genau die Art von romantischer Naivität, die mir mein Vater vor Jahren ausgetrieben hatte.

„Selbst wenn ich sie fände“, sagte ich, „was, wenn sie nicht geeignet wäre? Was, wenn sie aus einem schwachen Rudel käme oder die falsche Bezeichnung hätte oder –“

„Dann kann Vater gleich zur Hölle fahren“, sagte Elena wütend. „Du bist seine Erbin, weil du stark und klug bist und eine geborene Anführerin. Nicht, weil du blind seinen Befehlen folgst.“

Wir erreichten meine Suite, und ich blieb an der Tür stehen. „Du lässt es so einfach klingen.“

„Es ist ganz einfach. Du denkst nur zu viel darüber nach.“ Sie küsste meine Wange. „Versprich mir, dass du bei dem Treffen unvoreingenommen bist. Versprich mir, dass du nicht einfach irgendeinen Namen aus einem dieser Ordner ziehst, nur um Vater zufrieden zu stellen.“

Ich blickte auf die Akten in meinen Händen. Darin befanden sich Fotos, biografische Angaben, Berufsbezeichnungen, Stammbäume. Alles außer dem, was wirklich zählte – wer diese Frauen als Menschen waren.

„Ich verspreche es“, sagte ich schließlich. „Ich werde unvoreingenommen bleiben.“

Elenas Lächeln strahlte. „Gut. Denn ich habe das Gefühl, dass dieses Treffen alles verändern wird.“

Sie ließ mich einfach stehen, und ich betrat meine Suite, ihre Worte hallten mir noch im Kopf nach. Der Raum war groß, aber unpersönlich – in maskulinen Neutraltönen gehalten, jedes Möbelstück eher funktional als komfortabel. Ich hatte mein ganzes Erwachsenenleben hier verbracht, und trotzdem fühlte es sich an wie ein Hotelzimmer.

Ich warf die Ordner ungeöffnet auf meinen Schreibtisch und ging auf den Balkon. Von hier aus konnte ich die provisorischen Bauten auf dem Gelände sehen: Hütten für die Wölfe, ein riesiger Pavillon für Zeremonien, Trainingsbereiche, Versammlungssäle. In drei Wochen würde hier der Mittelpunkt des größten Treffens unverpaarter Wölfe in der modernen Geschichte stehen.

Mein Vater behauptete, es ginge darum, die Rudelbindungen zu stärken und dem Geburtenrückgang entgegenzuwirken, der unsere Art bedrohte. Er hatte nicht unrecht – vorherbestimmte Partnerbindungen waren in den letzten Jahrzehnten immer seltener geworden. Die Rudel schwächten sich ab, die Blutlinien dünnten sich aus. Irgendetwas geschah mit unserer Art, ein grundlegender Wandel, den niemand verstand.

Doch ich vermutete, dass hinter diesem Treffen mehr steckte, als mein Vater zugab. Der Rat unternahm nicht solche drastischen Schritte ohne Hintergedanken. Kontrolle, Überwachung, genetische Analysen – wer wusste schon, was sie wirklich planten?

Mein Handy vibrierte – ich hatte eine SMS von Marcus, meinem Stellvertreter und engsten Freund.

Habe gerade von der Anordnung gehört. Alles in Ordnung bei dir?

Ich tippte zurück: Definiere okay.

So schlimm also? Dein Vater hat doch schon eine Auswahlliste, oder?

Drei Ordner voll.

Soll ich sie versehentlich in Brand setzen?

Trotz allem lächelte ich. Marcus war seit meiner Kindheit mein Freund, einer der wenigen Wölfe, die hinter meinen Titel blickten und den Menschen dahinter erkannten.

Verlockend, aber nein. Ich kümmere mich darum.

Meinst du mit „damit umgehen“, die am wenigsten schlimme Option zu wählen und sich mit einem Leben voller Elend abzufinden?

So etwas in der Art.

Oder – und hör mir zu – du könntest deinem Vater sagen, er solle sich seine strategische Allianz sonstwohin stecken und auf deinen wahren Seelenverwandten warten.

Ich starrte die Nachricht an und wollte glauben, dass es so einfach war. Aber Marcus verstand nicht, was es bedeutete, der Erbe des Hohen Alphas zu sein. Jede meiner Entscheidungen betraf nicht nur mich, sondern Tausende von Wölfen, die zu meiner Familie aufblickten und Führung erwarteten.

So einfach ist das nicht, tippte ich.

So einfach ist das. Du hast einfach nur Angst.

Die Worte trafen mich mitten ins Herz, weil sie wahr waren. Ich hatte Angst – panische Angst sogar. Nicht vor dem Zorn meines Vaters oder den politischen Konsequenzen. Ich hatte Angst, auf etwas zu hoffen, das vielleicht gar nicht existierte. Angst, mehr zu wollen als Pflicht und Verantwortung. Angst, dass ich, wenn ich an Seelenverwandtschaft und wahre Liebe glaubte, am Ende enttäuscht sein würde wie all die anderen romantischen Narren, die je gelebt hatten.

Es ist besser, pragmatisch zu sein. Besser, jemanden Passendes auszuwählen und eine Partnerschaft aufzubauen, die auf gegenseitigem Respekt und gemeinsamen Zielen beruht. Das war nachhaltig. Das ergab Sinn.

Warum also hatte ich beim Gedanken daran das Gefühl, zu ersticken?

Mein Wolf regte sich, unruhig und aufgeregt. Schon seit Wochen war er nervös und lief in meinem Kopf auf und ab, als suche er etwas. Ich hatte angenommen, es läge am Stress wegen des bevorstehenden Treffens, aber jetzt fragte ich mich, ob er etwas spürte, was mir entgangen war.

„Was ist es?“, fragte ich ihn leise. „Wonach suchst du?“

Er antwortete nicht mit Worten – Wölfe tun das nie. Doch ich spürte seine Reaktion wie ein Ziehen in meiner Brust, eine Richtung ohne Ziel. Er suchte sie. Unsere Gefährtin.

„Vielleicht existiert sie gar nicht“, sagte ich zu ihm. „Vielleicht warten wir ewig und finden sie nie.“

Er knurrte mich trotzig und überzeugt an. Sie existierte. Er wusste es mit einer absoluten Überzeugung, die jeglicher Logik und Vernunft entbehrte.

Und zum ersten Mal in meinem sorgsam kontrollierten Leben wollte ich ihm glauben.

Ich blickte über das Anwesen, auf die Vorbereitungen für ein Treffen, das Tausende von Wölfen zusammenbringen würde. Irgendwo unter ihnen mochte die eine Frau sein, die für mich bestimmt war. Diejenige, deren Seele die meine erkennen würde. Diejenige, die diesem leeren Dasein einen Sinn geben konnte.

Oder ich könnte auf Nummer sicher gehen. Aus den Ordnern meines Vaters auswählen. Eine pragmatische Partnerschaft mit einer geeigneten Person eingehen.

Die Gewissheit meines Wolfes durchströmte mich erneut, diesmal stärker. Sie war da draußen. Und sie würde kommen.

„Drei Wochen“, flüsterte ich dem Wind zu. „In drei Wochen ändert sich alles.“

Ich wusste nicht, warum ich mir so sicher war. Ich wusste nicht, was mich plötzlich an Schicksal und Vorherbestimmung und all die romantischen Vorstellungen glauben ließ, die mein Vater mir ausgetrieben hatte. Doch als ich dort auf meinem Balkon stand und den Sonnenuntergang beobachtete, der die Berge golden färbte, spürte ich, wie sich etwas in mir veränderte.

Hoffnung. Gefährliche, törichte, absolut erschreckende Hoffnung.

Mein Handy vibrierte erneut.

Na und?, fragte Marcus.

Ich betrachtete die Ordner auf meinem Schreibtisch, die sorgfältig ausgewählten Kandidaten, aus denen ich laut den Erwartungen meines Vaters wählen sollte. Dann blickte ich zurück auf den Versammlungsort, den Ort, der bald meine Zukunft beherbergen würde.

„Ich werde sie finden“, tippte ich. „ Meine Seelenverwandte. Sie ist da draußen, und ich werde sie finden.“

„Wurde auch Zeit“, antwortete Marcus. „ Dein Vater wird noch den Verstand verlieren.“

Lass ihn.

Ich fühlte mich so leicht wie seit Jahren nicht mehr. Unbekümmert und frei und absolut sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Mein Vater konnte seine strategischen Allianzen und politischen Kalkulationen behalten. Ich hatte genug davon, nach seiner Vorstellung von meinem Leben zu leben.

Bei diesem Treffen würde ich sie finden. Meine Gefährtin. Meine Bestimmung.

Ich konnte es in meinen Knochen spüren.
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Rileys Sicht

Der Bus kam ruckartig zum Stehen, und mir stockte der Atem. Durchs Fenster sah ich etwas, das wie eine kleine Stadt wirkte, die sich über die Landschaft Colorados erstreckte – Hunderte von provisorischen Bauten, riesige Pavillons, überall Wölfe. Tausende von ihnen, deren geballte Energie einen Druck in der Luft erzeugte, der mir ein Kribbeln auf der Haut verursachte.

„Heilige Scheiße“, hauchte Meredith neben mir. „Das ist ja Wahnsinn.“

Shay rückte näher ans Fenster auf meiner anderen Seite, ihre Finger umklammerten den Sitz vor uns. „Ich habe noch nie so viele Schalthebel an einem Ort gesehen.“

Ich auch nicht. Unser kleines Rudel in Zentraltexas zählte vielleicht zweihundert Wölfe. Diese Versammlung musste Tausende umfassen, alle unverpaart, alle auf der Suche nach etwas. Die Luft vibrierte gleichermaßen von Kraft und Verzweiflung.

Meine Wölfin regte sich unruhig. Während der achtzehnstündigen Fahrt war sie ruhig gewesen, doch nun lief sie rastlos auf und ab, und ihre Unruhe verstärkte meine eigene Angst.

„Das schaffen wir“, sagte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, wen ich da eigentlich überzeugen wollte. „Es sind ja nur drei Tage. Wir melden uns an, nehmen an den Pflichtveranstaltungen teil und fahren dann wieder ab.“

„Ganz einfach“, stimmte Meredith zu, doch ihre Stimme klang nicht überzeugend.

Die Bustür zischte auf, und Wölfe strömten heraus. Ich sah ihnen nach – hauptsächlich Betas und Deltas, die sich mit der Selbstsicherheit von Menschen bewegten, die ihren Platz in der Welt kannten. Ein paar Alphas mischten sich unter sie, ihre Dominanz strahlte in Wellen von ihnen aus, die meinen Wolf dazu brachten, den Schwanz einzuziehen und sich zu verstecken.

„Na los.“ Shay stand als Erste auf und warf sich ihren kleinen Rucksack über die Schulter. „Warten macht es nicht einfacher.“

Sie hatte Recht. Ich schnappte mir meine Tasche und folgte meinen Freunden den schmalen Gang entlang. In dem Moment, als ich aus dem Bus stieg, wurde mir die ganze Bedeutung der Versammlung bewusst.

Macht. Überall, sie drückte wie eine physische Kraft auf meine Haut. Dominante Wölfe bewegten sich mit lässiger Autorität durch die Menge, während Schwächere ihnen Raum gaben. Die Hierarchie war unmittelbar und brutal – man konnte allein am Geschehen erkennen, wer wichtig war und wer nicht.

Und ich gehörte eindeutig zur Kategorie „nicht“.

Ein riesiges Banner hing zwischen zwei Pavillons: WILLKOMMEN ZUM GROSSEN PACK-TREFFEN. Kleinere Schilder wiesen Neuankömmlinge zur Registrierung, zu ihren Unterkünften und zu den Einführungsveranstaltungen. Sicherheitspersonal in schwarzen Uniformen patrouillierte um das Gelände und hielt stets Ausschau nach potenziellen Gefahren.

„Die Anmeldung ist hier entlang.“ Meredith deutete auf ein großes Zelt, aus dessen mehreren Eingängen sich Wolfsrudel schlängelten. „Dann können wir es ja gleich hinter uns bringen.“

Wir reihten uns in die nächste Schlange ein, und sofort spürte ich die Blicke. Eine Gruppe Alphamännchen stand in der Nähe und musterte die ankommenden Weibchen mit räuberischem Interesse. Als ihr Blick auf mir ruhte, sah ich die Abweisung – ein Psi-Wolf, kaum der Rede wert.

Einer von ihnen schnaubte tatsächlich und wandte sich ab.

Mein Gesicht brannte vor der vertrauten Demütigung. Genau das hatte ich befürchtet – auf meine Bezeichnung reduziert, beurteilt und für ungenügend befunden zu werden, noch bevor ich den Mund aufgemacht hatte.

„Ignorier sie“, murmelte Shay. „Das sind Arschlöcher.“

„Das sind Alphatiere“, korrigierte ich. „Für sie bin ich nichts.

„Du bist nicht nichts.“ Merediths Stimme war so eindringlich, dass mehrere Wölfe in der Nähe uns anblickten. „Du bist klug und gütig und rettest Leben. Deine Dienstbezeichnung definiert dich nicht.“

Doch genau das tat es. In dieser Welt war die Zugehörigkeit alles. Sie bestimmte deinen Platz im Rudel, deine Fortpflanzungschancen, deine gesamte Zukunft. Ich könnte zehn Doktortitel haben, und es würde nichts ändern – ich wäre immer ein Psi-Wolf, der sich kaum verwandeln kann.

Die Schlange bewegte sich langsam, sodass ich genügend Zeit hatte, die Versammlung zu beobachten. Die Wölfe gruppierten sich nach Rang und Rudelzugehörigkeit. Die Alphas hielten die zentralen Bereiche inne, ihre Dominanz war unangefochten. Betas und Deltas bildeten einen mittleren Ring, während die niedrigeren Ränge – Psi-Wölfe wie ich, Omegas und Untergebene – sich an den Rändern versammelten.

Es war die Hierarchie des Rudels in ihrer ganzen Pracht, eine visuelle Darstellung all dessen, was in unserer Gesellschaft schiefläuft.

„Nächster!“, rief eine gelangweilte Stimme vom Anmeldeschalter.

Ich trat vor, meine Freunde flankierten mich wie Leibwächter. Die Frau hinter dem Schreibtisch war ein Beta-Weibchen, ihre Augen scharf und prüfend.

„Name und Rudelzugehörigkeit“, sagte sie, die Finger über ihrem Tablet in Reichweite.

„Riley Chen. Lone Star Pack, Zentraltexas.“

Sie tippte schnell. „Bezeichnung?“

Und da war er. Der Moment, in dem jeglicher Respekt, den ich mir vielleicht erworben hatte, in Luft aufgelöst werden würde.

„Psi“, sagte ich leise.

Ihr Blick huschte zu mir hoch, und ich sah das Mitleid darin. „Psi“, wiederholte sie, ihre Stimme hallte durch den Anmeldebereich.

Mehrere Wölfe drehten sich um und schauten. Ich spürte ihre Blicke wie Gewichte, hörte das Flüstern beginnen.

„Ein Psi? Bei der Versammlung?“

„Warum sollten sie sich überhaupt die Mühe machen zu kommen?“

„Kein Alphatier wird sich mit so jemandem paaren.“

Mein Gesicht glühte. Mein Wolf knurrte in mir, ihre Wut plötzlich und heftig. Sie mochte es nicht, abgewiesen zu werden, mochte die Respektlosigkeit in ihren Stimmen nicht.

„Gibt es ein Problem?“ Die Frage der Registrierungswölfin war an mich gerichtet, aber ihr Tonfall ließ vermuten, dass ich das Problem sei.

„Kein Problem“, brachte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Riley Chen hat mehr Leben gerettet als jeder andere in diesem Zelt“, sagte Shay plötzlich, ihre Stimme klar und durchdringend, trotz ihrer üblichen Zurückhaltung. „Sie ist Ärztin und Forscherin. Sie ist brillant. Und sie hat mehr zu bieten als die meisten dieser aufgeblasenen Alphas in ihrem ganzen Körper.“

Im Anmeldebereich herrschte Stille. Wolves starrten Shay an, schockiert darüber, dass jemand Aufsehen erregte. Shay, meine stille Künstlerfreundin, die Konfrontationen mied, stand da, das Kinn erhoben, die Augen funkelnd.

„Shay“, flüsterte ich. „Alles gut –“

„Das geht so nicht.“ Sie wandte sich den versammelten Wölfen zu. „Nichts davon ist in Ordnung. Ihr beurteilt Menschen nur nach ihrem Rang, als wäre das das Einzige, was zählt. Ihr behandelt rangniedrigere Wölfe, als wären sie austauschbar. Aber Riley ist nicht austauschbar. Sie ist wichtig. Und wer das nicht erkennt, verdient ihre Aufmerksamkeit nicht.“

Stolz und Scham rangen in mir miteinander. Ich liebte Shay dafür, dass sie mich verteidigt hatte, aber das machte alles nur noch schlimmer. Die Alphas, die mich zuvor abgewiesen hatten, wirkten nun beleidigt. Der Registrierungswolf schien entsetzt. Und schlimmer noch, immer mehr Leute versammelten sich, um zu sehen, was los war.

Mein Wolf reagierte mit einem starken Impuls auf meine Gefühle. Ich spürte, wie ihre Kraft wuchs, wie die Magie, die wochenlang instabil gewesen war, plötzlich ihren Höhepunkt erreichte.

„Shay, bitte“, sagte ich, aber meine Stimme klang angestrengt. „Wir müssen –“

Der Strom brach aus, bevor ich ihn stoppen konnte.

Energie ging von mir aus wie eine sichtbare Welle, die sich wie Hitzeflimmern durch die Luft ausbreitete. Jeder lose Gegenstand im Umkreis von sechs Metern reagierte. Klemmbretter schwebten von den Schreibtischen. Papiere wirbelten in der Luft herum. Ein Wasserspender hob sich 15 Zentimeter vom Boden ab, bevor er mit einem lauten Knall wieder zu Boden fiel und das Wasser überallhin spritzte.

Die Registrierungswölfin wich zurück, ihr Tablet klapperte zu Boden.

Stille. Vollkommene, absolute Stille.

Jeder Wolf im Anmeldebereich starrte mich an, mit Ausdrücken, die von Schock über Angst bis hin zu intensivem Interesse reichten. Denn was ich gerade getan hatte – das war keine Psi-Magie. Das war nicht einmal Beta-Niveau.

Das war eindrucksvoll. Zweifellos, unmissverständlich eindrucksvoll.

„Es tut mir leid“, stammelte ich und versuchte, den Zauber wiederzuerlangen. „Ich wollte nicht ...“

Doch die Energie wollte sich nicht legen. Sie knisterte um mich herum wie statische Elektrizität und ließ mir die Haare zu Berge stehen. Mein Wolf tobte noch immer, war noch immer wütend und strahlte eine Dominanz aus, die von einem Psi-Künstler nichts zu suchen hatte.

Eine kleine Gruppe Wölfe näherte sich vom Rand der Menge – andere Psi, erkannte ich. Ihre Zugehörigkeit war an ihren zögernden Bewegungen und ihrer unterwürfigen Körpersprache deutlich zu erkennen. Doch sie blickten mich mit etwas wie Hoffnung an.

„Wie hast du das gemacht?“, fragte einer von ihnen, ein junger Mann mit nervösem Blick. „Ich habe noch nie erlebt, dass ein Psi solche Kräfte manifestiert.“

„Ich weiß es nicht“, gab ich zu. „Ich kann es nicht kontrollieren. Es passiert einfach, wenn ich emotional oder gestresst bin oder –“

„Faszinierend.“ Eine ältere Psi-Kämpferin trat vor, ihr Blick durchdringend. „Deine Einstufung muss falsch gewesen sein. Oder irgendetwas ändert sich. So oder so, du bist nicht das, was sie denken.“

Das Geflüster begann von neuem und verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Menge.

„Hast du das gesehen?“

„Ein Psi mit so viel Kraft?“

„Mit ihrer Bezeichnung stimmt etwas nicht.“

„Oder irgendetwas stimmt ganz genau.“

Meredith packte meinen Arm. „Wir müssen dich hier rausholen. Sofort.“

Sie hatte recht. Ich hatte mich gerade auf die denkbar schlechteste Weise in den Mittelpunkt gerückt. Jeder Wolf hier würde über den Psi reden, der gar keiner war, die Anomalie, den Sonderling.

Der Anmelde-Wolf hatte sich so weit erholt, dass er mir einen Stapel Papiere in die Hand drückte. „Kabinenzuteilung und Zeitplan. Die Orientierungsveranstaltung ist Pflicht. Weiter!“

Wir schnappten uns die Papiere und flohen, drängten uns durch die Menge der starrenden Wölfe. Meine Magie knisterte noch immer unregelmäßig und ließ Lichter flackern, als wir vorbeigingen. Ich versuchte, meinen Wolf zu beruhigen, versuchte, die Kraft zurückzudrehen, aber sie gab nicht nach.

„Hier entlang“, sagte Meredith und lenkte uns von den Hauptwegen weg in Richtung eines ruhigeren Bereichs. „Wir müssen – Riley, halt an.“

Ich blieb stehen, verwirrt von dem plötzlichen Befehl in ihrer Stimme. „Was –“

„Sieh mich an“, sagte sie und drehte mich zu sich um. „Atme. Du gerätst in Panik, und das verschlimmert deine Magie. Atme.“

Ich versuchte, ihr zu gehorchen und holte zitternd Luft. Shay trat auf meine andere Seite, ihre Hand fand meine und drückte sie sanft.

„Es tut mir leid“, sagte Shay leise. „Ich hätte keine Szene machen sollen. Ich konnte es einfach nicht ertragen, wie sie dich behandelt haben.“

„Es ist nicht deine Schuld.“ Ich holte tief Luft und spürte, wie sich mein Wolf endlich beruhigte. „Du hast mich verteidigt. Dafür liebe ich dich. Aber Shay, das wird uns das ganze Treffen über begleiten. Alle werden mich jetzt beobachten.“

„Sollen sie doch zusehen“, sagte Meredith energisch. „Sollen sie doch sehen, dass Bezeichnungen nicht das bedeuten, was sie denken.“

Leicht gesagt für sie. Sie war eine Delta, stark und selbstbewusst. Sie wusste nicht, wie es ist, sein ganzes Leben lang abgewiesen zu werden.

„Na los“, sagte ich, meine Magie hatte sich endlich so weit beruhigt, dass ich mir selbst zutraute, mich zu bewegen. „Lasst uns unsere Hütte finden und überlegen, was wir mit diesem Chaos anfangen.“

Wir setzten unseren Weg fort und folgten der Karte in unseren Anmeldeunterlagen. Die Versammlung war in konzentrischen Kreisen angelegt, wobei sich die wichtigsten Einrichtungen im Zentrum befanden und die Unterkünfte je nach Bezeichnung nach außen hin verteilten. Unsere Hütte lag, wie erwartet, am äußeren Rand.

Die Wege waren voller Wölfe, die alle gerade ankamen und sich niederließen. Ich hielt den Kopf gesenkt und vermied Augenkontakt. Doch ich spürte ihre Blicke, hörte das Geflüster, das uns folgte.

Wir bogen um eine Ecke, und plötzlich tat sich der zentrale Innenhof vor uns auf. Er war gewaltig – ein kreisrunder Platz mit einem Brunnen in der Mitte, umgeben von den Hauptpavillons und wichtigen Gebäuden. Wölfe bevölkerten den Raum, sie lächelten, lachten und beäugten sich gegenseitig.

Und in der Nähe des Brunnens stand, im Gespräch mit mehreren anderen dominanten Männchen, der schönste Wolf, den ich je gesehen hatte.

Er war groß, und seine Ausstrahlung ließ alles um ihn herum blass erscheinen. Dunkles Haar, markante Gesichtszüge, und selbst aus dieser Entfernung konnte ich seine Augen erkennen – eisblau und durchdringend. Er trug schlichte Kleidung, aber er bewegte sich wie ein König. Wie jemand, der seinen Platz in der Welt nie infrage gestellt hatte.

Ein Alpha. Ganz klar. Wahrscheinlich einer der ranghohen Wölfe, die der Registrierungswolf meines Vaters beeindrucken wollte.

Ich hätte wegschauen sollen. Hätte weitergehen sollen. Aber irgendetwas hielt mich wie angewurzelt fest.

Und dann, als ob er meinen Blick gespürt hätte, drehte er den Kopf.

Unsere Blicke trafen sich über den Hof hinweg.

Die Zeit verlangsamte sich nicht nur – sie stand still. Der Lärm der Menge verstummte. Die Menschenmenge zwischen uns schien wie Luft. Da war nur noch er, diese eisblauen Augen und die plötzliche, überwältigende Gewissheit, dass mein ganzes Leben auf diesen Moment hingearbeitet hatte.

Mein Wolf explodierte in mir.

Nicht mit Wut oder Angst, sondern mit Erkenntnis. Mit absoluter, unbestreitbarer Gewissheit.

„MEINS!“, schrie sie, ihre Stimme so laut in meinem Kopf, dass ich nach Luft schnappte. „MEINS. FREUND. UNSER.“

Nein. Das war unmöglich. Schicksalsgefährten waren selten, und ich war eine Psi. Wölfe wie er paarten sich nicht mit Wölfen wie mir. Das musste ein Irrtum sein, meine instabile Magie, die mir einen Streich spielte, mein verzweifelter Wolf, der sich an das erste dominante Männchen klammerte, das –

Aber er bewegte sich. Er kam durch die Menge auf mich zu, seine Augen verließen meine nicht. Und ich sah in seinem Gesicht, dass er es auch spürte. Die Erkenntnis. Die Verbundenheit. Die Unausweichlichkeit.

Mein Seelenverwandter kam auf mich zu.

Und er war absolut, auf erschreckende Weise perfekt.
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KAI POV

Die Verbindung rastete ein wie ein Blitzschlag in meine Brust.

Im einen Moment diskutierte ich noch mit Marcus und zwei regionalen Alphas über Sicherheitsprotokolle und nickte ab und zu, während meine Gedanken abschweiften. Im nächsten Moment durchfuhr mich eine so tiefgreifende Erkenntnis, dass sie mir den Atem raubte.

Kumpel.

Mein Wolf nahm es nicht nur zur Kenntnis – er brüllte es heraus und stürmte mit einer Besitzgier vor, die ich nie zuvor erlebt hatte. Jeder Instinkt in mir schrie mich an, sie zu finden, sie für mich zu beanspruchen, sie zu beschützen. Der rationale Teil meines Gehirns, der einunddreißig Jahre lang sorgfältige Entscheidungen getroffen hatte, ... setzte einfach aus.

Ich drehte mich gedankenlos um, meine Augen suchten den überfüllten Hof mit gierigem Blick ab. Und dann fand ich sie.

Sie stand am Rand des Platzes, wie erstarrt, ihre dunklen Augen weit aufgerissen vor demselben Schock, den ich empfand. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich sehen, wie sie zitterte. Zwei Frauen flankierten sie – Freundinnen, bemerkte mein Wolf beiläufig –, aber ich nahm sie kaum wahr. Ich sah nur sie.

Sie war nicht so, wie ich sie erwartet hatte. Nicht, dass ich mir viel Zeit damit verbracht hätte, meine Seelenverwandte auszumalen, aber ein Teil von mir hatte angenommen, sie wäre wie die Frauen in den Akten meines Vaters – groß, selbstbewusst, mit einer Ausstrahlung, die Aufmerksamkeit erregte.

Diese Frau war kleiner, zierlicher. Ihr langes, dunkles Haar fiel ihr über die Schultern, und sie trug schlichte Kleidung, die sie als jemanden auszeichnete, der Funktionalität über Mode stellte. Doch ihr Gesicht – die Intelligenz in ihren Augen, die Stärke in ihrem Kiefer – zog mich magisch an.

Und ihr Duft. Selbst quer durch den Hof konnte ich sie riechen – Jasmin und etwas Süßeres, Wärmeres. Er sprach jeden meiner Urinstinkte an.

„Kai?“ Marcus’ Stimme schien von weit her zu kommen. „Alles okay, Mann?“

Ich konnte nicht antworten. Meine Füße bewegten sich bereits, trugen mich wie von selbst über den Hof. Die Menge teilte sich instinktiv, als ich vorbeiging – Wölfe weichen stets der Dominanz, und genau diese strahlte ich jetzt in Wellen aus.

Die Freunde meines Partners bemerkten mich zuerst. Die Mutige – lockiges Haar, schützende Haltung – trat einen Schritt vor meinen Partner. Die Ruhigere spannte sich an, ihre Hand suchte den Arm meines Partners.

Doch meine Gefährtin rührte sich nicht. Sie starrte mich nur mit diesen unfassbar dunklen Augen an, und ich sah all meine Gefühle darin gespiegelt. Erkenntnis. Ungläubigkeit. Angst.

Warum Angst?

Ich blieb ein paar Schritte entfernt stehen, nah genug, um die Anziehungskraft zwischen uns zu spüren, aber weit genug, um ihr Raum zu geben. Aus der Nähe war sie noch schöner – zarte Gesichtszüge, volle Lippen, Haut, die unglaublich weich aussah. Mein Wolf wollte die Distanz überbrücken, sie berühren, um zu bestätigen, was wir beide wussten.

Doch irgendetwas hielt mich zurück. Die Angst in ihren Augen, ja, aber auch etwas anderes. Eine Resignation, die in diesem Moment fehl am Platz war.

„Hallo“, sagte ich, und meine Stimme klang rauer als beabsichtigt. Ich räusperte mich und versuchte es erneut. „Ich bin Kai.“

Sie blinzelte, und ich sah, wie sich ihre Kehle beim Schlucken bewegte. „Riley.“

Riley. Der Name brannte sich in mein Herz ein, als hätte er schon immer dorthin gehört.

„Du spürst es auch“, sagte ich. Keine Frage – ich konnte die Wahrheit in ihrem Gesicht lesen. „Die Verbindung.“

Ihre Freundinnen wechselten Blicke. Die Beschützerin öffnete den Mund, wahrscheinlich um mir zu sagen, ich solle mich raushalten, aber Riley sprach zuerst.

„Das ist ein Fehler.“ Ihre Stimme war sanft, aber fest, und die Worte trafen mich wie ein Schlag. „Du willst mich nicht als Partner.“

„Ja, das tue ich.“ Die Antwort kam prompt, instinktiv. Mein Wolf knurrte bei dem Gedanken an Zurückweisung. „Du bist meine Gefährtin. Da gibt es keinen Zweifel.“

„Du verstehst das nicht.“ Sie wich einen Schritt zurück, und die Distanz zwischen uns fühlte sich auf einer fundamentalen Ebene falsch an. „Ich bin nicht – ich kann nicht –“ Sie brach ab, Frustration huschte über ihr Gesicht. „Aus welchem Rudel gehörst du?“

„Thornfield“, sagte ich und sah, wie sich ihre Augen vor Erkenntnis weiteten.

„Thornfield.“ Sie wiederholte es wie einen Fluch. „Natürlich. Natürlich gehörst du zum mächtigsten Rudel Nordamerikas.“

Ich verstand ihre Reaktion nicht. „Spielt das eine Rolle?“

„Heißt das ...“ Sie lachte, aber es klang nicht lustig. „Du bist was, ein Beta? Ein Delta?“

„Alpha“, gab ich zu und beobachtete ihr Gesicht aufmerksam.

Etwas zuckte hinter ihren Augen. „Richtig. Alpha. Und ich bin ein Psi. Die schwächste Kategorie überhaupt. Siehst du jetzt das Problem?“

Psi. Das Wort wurde zwar wahrgenommen, änderte aber nichts. Sie war meine Gefährtin. Ihre Bezeichnung war irrelevant.

„Mir sind Bezeichnungen egal“, sagte ich bestimmt.

„Das solltest du.“ Die beschützende Freundin – Meredith, hörte ich Rileys ruhigere Freundin flüstern – trat vor. „Nichts für ungut, aber du bist eindeutig hochrangig. Riley ist Psi. Dein Rudel wird sie niemals akzeptieren. Deine Familie wird sie niemals akzeptieren. Diese Verbindung wird euch beiden nur Probleme bereiten.“

Sie hatte Recht. Ich konnte mir die Reaktion meines Vaters schon vorstellen. Doch als ich Riley ansah – meine Gefährtin, die Frau, die meine Seele erkannte –, merkte ich, dass es mir egal war.

„Ich kümmere mich um meinen Rucksack“, sagte ich und sah Riley immer noch an. „Im Moment zählt nur eins: ...“

„Nein.“ Riley unterbrach mich, und ich hörte das Zittern in ihrer Stimme, trotz ihrer Bemühungen um Entschlossenheit. „Alles, was zählt, ist die Realität. Und die Realität ist, dass du ein Alpha aus einem mächtigen Rudel bist und ich eine Psi, die ihre Verwandlung kaum kontrollieren kann. Wir passen nicht zusammen. Die Verbindung hat einen Fehler gemacht.“

„Beziehungen machen keine Fehler.“ Ich trat näher, von einer unwiderstehlichen Anziehungskraft getrieben. „Riley, ich weiß, es kommt plötzlich. Ich weiß, es ist überwältigend. Aber wir sind füreinander bestimmt. Das kann keiner von uns leugnen.“

„Warte nur ab.“ Sie drehte sich zum Gehen um, und Panik überkam mich.

Meine Hand schnellte vor und umfasste sanft ihr Handgelenk. In dem Moment, als wir uns berührten, sprühten elektrische Funken zwischen uns – sichtbare, die sie nach Luft schnappen und mich scharf einatmen ließen. Die Verbindung pulsierte vor Befriedigung und verlangte nach mehr Berührung, nach mehr Nähe.

Riley starrte auf unsere verschränkten Hände, als hätten sie sie verraten. „Bitte lass los.“

„Ich kann nicht.“ Das Eingeständnis kostete mich etwas, aber es stimmte. „Riley, bitte. Sprich einfach mit mir. Gib mir eine Chance ...“

„Wozu?“ Sie sah mich an, und ich sah den Schmerz in ihren Augen. „Dazu zu erkennen, dass ich nicht gut genug bin? Zu begreifen, dass die Bindung doch einen Fehler gemacht hat? Mein ganzes Leben lang wurde ich wegen meiner Bezeichnung abgewiesen. Ich werde nicht zusehen, wie dir dasselbe passiert.“

Der Schmerz in ihrer Stimme traf mich tief. Wie oft war sie schon verletzt worden? Wie viele Wölfe hatten sie angesehen und nur ihre Kennzeichnung gesehen, nichts weiter?

„Ich würde dich niemals abweisen“, sagte ich leise. „Es ist mir egal, ob du Psi, Omega oder Untergebener bist. Du bist mein Gefährte. Das bedeutet mir etwas.“

„Das sollte es nicht.“ Doch ihr Protest war nun schwächer, und sie hatte sich meiner Berührung nicht entzogen. „Du kennst mich nicht. Du weißt nichts über mich, außer dass ich angeblich deine Seelenverwandte bin.“

„Dann lass mich dich kennenlernen.“ Ich lockerte meinen Griff um ihr Handgelenk, mein Daumen strich über ihren Puls. Ich spürte ihren Herzschlag – schnell, unregelmäßig – und roch den immer stärker werdenden Jasminduft. „Gib mir eine Chance. Das ist alles, worum ich bitte.“

Sie sah ihre Freundinnen an, zwischen ihnen schien eine stumme Kommunikation stattzufinden. Die Ruhige – ich glaubte, Riley hätte sie Shay genannt – nickte leicht. Meredith wirkte weniger überzeugt, widersprach aber nicht.

„Na schön“, sagte Riley schließlich. „Wir können reden. Aber an einem ungestörten Ort. Ich habe heute schon genug Aufsehen erregt.“

Da bemerkte ich die Blicke. Dutzende Wölfe beobachteten unser Zusammentreffen und tuschelten hinter vorgehaltener Hand. Natürlich beobachteten sie uns – ich war der Sohn des Hohen Alphas und hatte eine Psi-Kraft zu meiner Gefährtin erklärt. Innerhalb einer Stunde würde sich das in der ganzen Versammlung herumsprechen.

Mein Vater wäre beinahe durchgedreht.

„Folgen Sie mir“, sagte ich und ließ widerwillig ihr Handgelenk los. „Ich kenne einen Ort.“

Ich führte sie vom zentralen Innenhof weg zu einem der kleineren Pavillons, die für Ratssitzungen reserviert waren. Er war um diese Tageszeit leer, und ich wusste, wo mein Vater die Schlüssel aufbewahrte. Die Vorteile, ein Prinz zu sein.

Marcus tauchte plötzlich neben mir auf, während wir gingen, sein Gesichtsausdruck war sorgfältig neutral. „Kai. Ein Wort?“

„Nicht jetzt, Marcus.“

„Eigentlich müsste es jetzt so weit sein.“ Er warf einen Blick auf Riley und ihre Freunde, die ein paar Schritte hinter uns gingen. „Das ist dein Kumpel? Der Psi, von dem alle reden?“

„Sie heißt Riley.“ Meine Stimme blieb leise, aber bestimmt. „Und ja, sie ist meine Gefährtin.“

Marcus schwieg lange. Wir waren seit unserer Kindheit befreundet, und er kannte mich besser als fast jeder andere. Er konnte die Entschlossenheit wahrscheinlich in jeder meiner Körperlinien ablesen.

„Dein Vater wird einen Schlaganfall erleiden“, sagte er schließlich.

"Wahrscheinlich."

„Der Stadtrat wird Einspruch erheben. Und zwar lautstark.“

„Sollen sie doch.“

„Kai.“ Marcus packte meinen Arm und zwang mich, stehen zu bleiben und ihm ins Gesicht zu sehen. „Ich bin dein Freund und stehe immer an deiner Seite. Aber du musst verstehen, worauf du dich einlässt. Ein Psi-Partner für den Erben des Hohen Alphas? Das wird nicht nur für Aufregung sorgen. Das wird einen politischen Skandal auslösen.“

Ich blickte zurück zu Riley, die sich leise mit ihren Freundinnen unterhielt. Selbst von hier aus spürte ich die Verbindung, die mich anzog und mich drängte, zu ihr zurückzukehren.

„Das ist mir egal“, sagte ich und meinte es ernst. „Sie ist meine Gefährtin, Marcus. Meine Seelenverwandte. Mein ganzes Leben lang habe ich pragmatische Entscheidungen getroffen, das getan, was von mir erwartet wurde, und die Pflicht über alles andere gestellt. Aber das hier?“ Ich wandte mich wieder ihm zu. „Das ist das Einzige, bei dem ich keine Kompromisse eingehe.“

Marcus musterte mein Gesicht und seufzte dann. „Okay. Okay, wenn du dir da sicher bist ...“

„Ich war mir noch nie so sicher in irgendetwas.“

„Dann stehe ich hinter dir.“ Er klopfte mir auf die Schulter. „Aber wir brauchen eine Strategie. Dein Vater ist schon hier, und wenn er davon hört ...“

„Er wird es von mir erfahren.“ Ich ging weiter in Richtung Pavillon. „Ich verstecke Riley nicht und entschuldige mich auch nicht für die Bindung. Wenn Vater ein Problem damit hat, kann er sich direkt an mich wenden.“

Wir erreichten den Pavillon, und ich schloss die Tür auf und hielt sie für Riley und ihre Freunde offen. Zögernd traten sie ein und blickten sich in dem formellen Versammlungsraum mit seinem langen Tisch und den offiziellen Bannern der Gruppe um.

„Warte hier draußen“, sagte ich zu Marcus. „Pass auf, dass wir nicht gestört werden.“

Er nickte und stellte sich vor die Tür. Ich trat ein und schloss sie hinter mir, mir plötzlich sehr bewusst, dass ich zum ersten Mal allein mit meinem Partner war.

Riley stand am anderen Ende des Tisches, die Arme schützend um sich geschlungen. Ihre Freundinnen flankierten sie wie Leibwächter und beäugten mich mit unterschiedlichem Misstrauen.

„Also“, sagte Meredith mit herausforderndem Unterton. „Du bist Prinz Kai Thornfield. Sohn des Ober-Alpha Marcus Thornfield. Erbe des mächtigsten Rudels in Nordamerika.“

Ich blinzelte überrascht, dass sie so viel wusste. „Du hast dich gut informiert.“

„Ich recherchiere immer Leute, die meinen Freunden schaden könnten.“ Sie trat ein Stück vor Riley. „Und du bist in der perfekten Position, um Riley zu verletzen. Schwer.“

„Ich würde niemals –“

„Das sagst du jetzt“, unterbrach sie ihn. „Aber was geschieht, wenn dein Vater von dir verlangt, die Bindung zu verwerfen? Wenn der Rat dich unter Druck setzt, einen passenderen Partner zu wählen? Wenn jeder Alpha in deinem Rudel deine Entscheidung infrage stellt?“

„Dann schicke ich sie alle zur Hölle.“ Ich blickte an Meredith vorbei zu Riley. „Ich lehne diese Verbindung nicht ab. Nicht für meinen Vater, nicht für den Rat, für niemanden.“

„Du weißt nicht, was du sagst.“ Rileys Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Du verstehst nicht, was es bedeutet, mit jemandem wie mir zusammen zu sein. Die Urteile, das Getuschel, die ständigen Fragen, ob du einen Fehler gemacht hast ...“

„Ich habe keinen Fehler gemacht.“ Ich kam näher, hielt aber genügend Abstand, um sie nicht zu bedrängen. „Die Verbindung hat uns auserwählt, Riley. Das Schicksal hat uns auserwählt. Ich glaube daran, auch wenn du es nicht tust.“

„Das Schicksal“, wiederholte sie bitter. „Das Schicksal hat mich zu einer Psi gemacht. Das Schicksal hat mich zu schwach gemacht, um meine Kräfte richtig zu wandeln. Das Schicksal hat mir meine Eltern genommen, als ich zwölf war, und mir eine Bestimmung gegeben, die garantiert, dass ich niemals gut genug für irgendjemanden sein werde.“

Der Schmerz in ihren Worten schmerzte mich zutiefst. Ich wollte die Distanz zwischen uns überbrücken, sie in den Arm nehmen und ihr versichern, dass sie mehr als gut genug war. Aber ich sah, dass sie noch nicht bereit dafür war.

„Erzähl mir stattdessen von deiner Magie“, sagte ich und erinnerte mich an das Getuschel, das ich gehört hatte. „Bei der Anmeldung. Sie sagten, du hättest etwas Unmögliches für einen Psi getan.“

Ihre Freundinnen wechselten Blicke. Rileys Gesicht rötete sich.

„Es war ein Unfall“, sagte sie. „Meine Magie ist in letzter Zeit etwas unbeständig. Wenn ich emotional werde, passiert es einfach.“

"Zeig mir."

"Was?"

„Zeig mir deine Magie.“ Ich deutete in den leeren Pavillon hinein. „Niemand hier ist, der dich verurteilen könnte. Zeig sie mir einfach.“

Riley sah ihre Freundinnen erneut an. Shay nickte aufmunternd. Meredith wirkte immer noch misstrauisch, widersprach aber nicht.

„Ich weiß nicht, ob ich es kontrollieren kann“, warnte Riley. „Es bricht einfach so aus mir heraus.“

„Das ist in Ordnung. Ich vertraue dir.“

Sie starrte mich an, als hätte ich etwas Unverständliches gesagt. Vielleicht hatte ich das ja auch – wie viele Menschen hatten ihr schon ihr Vertrauen geschenkt, nachdem sie ihr Leben lang immer wieder abgewiesen worden waren?

Langsam schloss Riley die Augen. Ich spürte die Veränderung in der Luft, als sie nach ihrer Magie griff, fühlte die Kraft, die sich um sie herum aufbaute wie statische Elektrizität. Und dann –

Eine Energiewelle ging von ihr aus, die mir eine Gänsehaut bescherte. Papiere auf dem Tisch hoben sich in die Luft und wirbelten in einem Strudel. Die Banner an den Wänden wogten, als wären sie von einem starken Wind erfasst worden. Lampen flackerten und schwankten.

Und die Kraft – die rohe, unbestreitbare Kraft, die von ihr ausging – war großartig.

Das war keine Psi-Magie. Nicht einmal Beta-Niveau. Es war starke Magie, möglicherweise Delta oder höher, die nur durch ihren Mangel an Kontrolle und Training begrenzt wurde.

Das Aufleuchten dauerte vielleicht dreißig Sekunden, bevor Riley, nach Luft schnappend, den Strom wieder abstellte. Die Papiere flatterten zurück auf den Tisch. Das Licht erlosch. Doch ich spürte noch immer die Restenergie in der Luft knistern.

„Das“, sagte ich langsam, „ist keine Psi-Magie.“

„Ich weiß.“ Riley öffnete die Augen, und ich sah Angst darin. „Ich verstehe nicht, was mit mir passiert. Meine Bezeichnung war schon immer Psi. Immer. Aber in den letzten Wochen ist meine Magie gewachsen, hat sich verändert. Und ich weiß nicht, warum.“

„Wurde Ihre Einstufung in letzter Zeit von jemandem überprüft? Wurde sie erneut bestätigt?“

„Meine Einstufung wurde bei der Geburt bestätigt, wie bei allen anderen auch. Einstufungen ändern sich nicht.“

„Offenbar schon.“ Ich rückte näher, angezogen vom anhaltenden Duft ihrer Magie – Ozon und Jasmin. „Oder deine Theorie war von Anfang an falsch.“

„Das ist nicht möglich. Die Tests sind eindeutig.“

„Es sei denn, jemand wollte, dass sie sich irren.“ Der Gedanke kam wie aus dem Nichts, aber als ich ihn aussprach, fühlte er sich richtig an. „Riley, was wäre, wenn deine wahre Bezeichnung verborgen wäre? Irgendwie verschleiert?“

Sie schüttelte den Kopf. „Warum sollte jemand so etwas tun?“

„Ich weiß es nicht. Aber ich werde es herausfinden.“ Langsam streckte ich die Hand aus und gab ihr Zeit, sich zurückzuziehen. Als sie es nicht tat, nahm ich ihre Hand in meine. Der Funke war wieder da, diesmal jedoch sanfter. „Willst du, dass ich dir helfe? Lass mich herausfinden, was es mit deiner Magie wirklich auf sich hat?“

„Warum?“ Die Frage war aufrichtig, verletzlich. „Warum ist dir das wichtig?“

„Weil du mein Seelenverwandter bist“, sagte ich schlicht. „Deine Probleme sind meine Probleme. Deine Geheimnisse sind meine Geheimnisse. Und weil ...“ Ich hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. „Weil ich mir in einunddreißig Jahren noch nie so sicher war wie bei dir.“

Rileys Augen füllten sich mit Tränen. „Das wirst du bereuen. Wenn dein Vater es erfährt, wenn das ganze Rudel es erfährt ...“

„Darum kümmere ich mich.“ Ich drückte sanft ihre Hand. „Gib uns jetzt einfach eine Chance. Bitte.“

Bevor sie antworten konnte, wurde die Tür aufgerissen. Marcus stand da, sein Gesichtsausdruck war grimmig.

„Kai, dein Vater ist hier. Er hat von der Verbindung gehört und er ...“ Marcus warf Riley einen entschuldigenden Blick zu. „Er verlangt, dich zu sehen. Sofort.“

Natürlich war er das. Die Spione meines Vaters waren überall. Er hatte wahrscheinlich schon wenige Minuten nach unserem ersten Blickkontakt von meinem Partner erfahren.

„Sag ihm, ich komme, wenn ich bereit bin“, sagte ich.

„Er fragt nicht, Kai. Er ist draußen, und der halbe Rat ist bei ihm.“ Marcus wirkte nun wirklich besorgt. „Das ist nicht gut. Sie sprechen von Sondersitzungen, von Anfechtungen deiner Position als Thronfolger ...“

„Das ist mir egal.“ Ich sah Riley an und bemerkte, wie sich Resignation wieder in ihren Augen ausbreitete. „Ich verlasse sie nicht.“

„Kai.“ Riley zog ihre Hand aus meiner, und der Verlust des Kontakts fühlte sich an wie eine körperliche Wunde. „Du solltest gehen. Kümmere dich um deinen Vater. Das – uns – können wir später klären.“

„Nein.“ Ich griff erneut nach ihr, aber sie wich zurück. „Riley –“

„Sie hat Recht“, warf Meredith ein. „Dein Vater ist mächtig. Wenn er den Rat bereits gegen diese Verbindung mobilisiert, musst du dich darum kümmern, bevor es noch schlimmer wird.“

Mein ganzer Instinkt schrie mir zu, bei meiner Gefährtin zu bleiben und sie vor dem sich zusammenbrauenden politischen Sturm zu schützen. Doch rational betrachtet wusste ich, dass er Recht hatte. Ich musste meinem Vater die Stirn bieten, meine Position klarstellen und ihm unmissverständlich klarmachen, dass ich mich nicht beeinflussen lassen würde.

„Ich werde dich suchen kommen“, versprach ich Riley. „Nachdem ich mich um meinen Vater gekümmert habe. Wirst du auf mich warten?“

Sie antwortete nicht sofort, und dieses Schweigen ängstigte mich mehr als alle Drohungen meines Vaters es hätten tun können.

„Riley, bitte. Lauf nicht weg. Gib mir eine Chance, das wieder in Ordnung zu bringen.“

„Da gibt es nichts zu reparieren“, sagte sie leise. „Das war es, was ich wusste. Du kannst nicht dein ganzes Rudel für jemanden wie mich verraten.“
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